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Kapitel 1 – Zoe
Als ich die Leseliste überflog, die ich mir gestern aus dem
internen Uni-Portal heruntergeladen hatte, stieg ein
Kichern in mir auf. Die Liste war lang und
abwechslungsreich. Gespickt mit hochkarätigen Klassikern
und weniger bekannten Werken verschiedenster
Schriftsteller. Die meisten Bücher auf ihr hatte ich
mindestens einmal gelesen, sie lagen mit zahlreichen Post-
its versehen in meinem Wohnheimzimmer oder zuhause bei
meiner Mom. Zuhause war Morrison, ein verschlafenes
Siebenhundert-Seelen-Kaff mitten in Tennessee. Ich würde
meine Mutter nachher anrufen, damit sie mir ein Paket mit
den Büchern zurechtmachte, die ich benötigte.

So manchem, der mit mir den Fortgeschrittenenkurs in
englischer Literatur belegt hatte, standen nach dem
Überfliegen der Liste sicher bereits die Schweißperlen auf
der Stirn. Ich hingegen brannte nun noch mehr auf mein
zweites Semester am Bayside College. Mein Ziel war es,
Lehrerin zu werden, aber meine Lese-Leidenschaft hatte
mich förmlich dazu gedrängt, englische Literatur im
Nebenfach zu belegen.

Das BSC, wie meine Universität auch genannt wurde, war
eine eher kleine Einrichtung mit nur etwa
eintausendzweihundert Studenten. Trotzdem oder gerade
deswegen galt es als eine der Top-Adressen an der
Ostküste. Für die Tochter einer alleinerziehenden Mutter
mit unbekanntem Vater wären die Studiengebühren
niemals zu stemmen gewesen, doch es hatte seinen Vorteil,
mit den Sprösslingen der oberen zehntausend Floridas zur
Schule zu gehen.



Es gab ein Komitee, welches das ganze Jahr über Gelder
sammelte, die dafür verwendet wurden, Leuten wie mir die
Möglichkeit zu geben, in den Genuss einer hochkarätigen
Ausbildung zu kommen. Dasselbe Komitee überwachte
streng, ob sich die Stipendiaten an die Auflagen hielten.
Daher beschloss ich, die Bücher der Liste nochmals zu
lesen, um zu beweisen, dass sie sich zu Recht für mich
entschieden hatten. Die meisten der am BSC
immatrikulierten Studenten waren auf finanzielle Hilfe
nicht angewiesen, da ihnen ihre Erzeuger mehr Kohle in
ihre mit Designerklamotten verhüllten Hintern pusteten,
als sie jemals ausgeben konnten.

Ich war dankbar, hier sein zu dürfen. Als ich die Formulare
vor knapp einem Jahr in der einzigen Postfiliale in Morrison
abgeschickt hatte, hatte ich nie gedacht, dass ich wirklich
eine Zusage bekommen würde.

Obwohl man am Bayside College viel Wert auf ein
harmonisches Miteinander legte, war die Kluft zwischen
arm und reich deutlich zu sehen, wenn man genauer
hinsah.

Die Reichen blieben unter sich und die Stipendiaten taten
es ihnen gleich. Natürlich gab es einige wenige
Ausnahmen.

Mein Handy, das ich in der Hand hielt, vibrierte und ich
lächelte, als ich auf das Display blickte. Eine dieser
Ausnahmen, denen es nichts ausmachte, dass man noch nie
auf St. Barts gewesen war, und nicht wusste, wie
Champagner oder Austern schmeckten, rief mich soeben
an. Doch schließlich war Dylan nicht umsonst mein bester
Freund.



„Hey D, was gibt es?“, grüßte ich ihn und das schwere
Seufzen, das er meiner Begrüßung folgen ließ, verhieß
nichts Gutes.

„Zoe, du weißt, dass ich dich liebe und dich nicht darum
bitten würde, falls ich eine Alternative hätte“, eröffnete er
das Gespräch und ich wurde sofort hellhörig.

Dylan gehörte definitiv zu den oberen zehntausend, aber
seine Familie unterschied sich von den anderen, indem sie
diesen Reichtum nicht so offensiv zur Schau stellte. Seine
Mom betrieb das Safe Haven, obwohl sie es sich wie viele
Society-Mütter leisten könnte, um die Welt zu jetten und
keinen Finger zu krümmen. Es war das inoffizielle Uni-
Café, in dem ich jobbte. Sie hatte mir, als ich ein
Erstsemester gewesen war, den Job gegeben, worüber ich
auch Dylan kennengelernt hatte, der trotz des familiären
Finanzpolsters freitags in der Küche aushalf. Mein bester
Freund war das, was man wohl einen typischen Sonnyboy
nennen würde. Er hatte stets ein Lächeln auf den Lippen
und war immer für einen Scherz gut.

„Du machst mir Angst“, scherzte ich, stand vom
Schreibtisch auf, ging hinüber zum Fenster meines
Wohnheimzimmers und sah hinaus auf die gepflegten
Grünflächen.

Er lachte nervös. „Du musst keine Angst haben. Na ja,
vielleicht ein bisschen.“

„Dylan“, mahnte ich ihn, „komm zum Punkt.“

„Du musst ein Interview für mich übernehmen“, antwortete
er schnell und ich glaubte, gehört zu haben, wie er
anschließend nach Luft geschnappt hatte.



Mein bester Freund war der Star-Runningback des College-
Footballteams. Da ihm das Risiko, das eine Sportler-
Karriere mit sich brachte, jedoch bekannt war, studierte er
Sport-Journalismus im Hauptfach. Erfahrung sammelte er,
indem er für die Uni-Zeitung schrieb. Ein kluger
Schachzug, wie ich fand.

„Mit wem? Wann? Wieso kannst du das nicht selbst?“

„Zoe, ich  … ich soll Parker interviewen.“

„Oh“, war alles, was mir dazu einfiel, denn ich kannte nur
einen Parker, mit dem Dylan nicht bereit war, ein Interview
zu führen. Mir war sofort klar, dass er vom Schwimmstar
des BSC sprach, der mit seiner Unnahbarkeit fast schon
einen Legendenstatus innehatte.

„Die anderen aus der Redaktion sind anderweitig
beschäftigt, weshalb mein Chefredakteur mich hinschicken
will.“

Ich lachte trocken auf. Wie konnte der Chefredakteur das
nur für eine gute Idee halten?

„Ja, so ähnlich ging es mir auch“, sagte Dylan zerknirscht.

Sport spielte am BSC allgemein eine enorm große Rolle,
aber die beeindruckendste Sportstätte hatten definitiv die
Schwimmer. Die Halle war erst im vergangenen Jahr
eingeweiht worden und Professor Warner, der Präsident
des BSC, wurde seitdem nicht müde, zu betonen, wie stolz
er darauf war, dass sich die modernste Schwimmanlage des
Landes auf seinem Campus befand. Die Footballer fühlten
sich benachteiligt, was den ohnehin schon schwelenden
Konkurrenzkampf, der beinahe noch legendärer war, als
Parker Laffertys Unnahbarkeit, weiter schürte. Für
gewöhnlich machten die Angehörigen beider Teams einen



Bogen umeinander, was jedoch keine nennenswerte
positive Auswirkung auf die feindselige Grundstimmung für
die jeweilige Gegenpartei hatte.

Ich seufzte und überlegte. Warum ausgerechnet Parker
Lafferty? Eher würde ich Mr. Barett, unseren etwas
unheimlichen Hausmeister interviewen, als den Typen, der
das Paradebeispiel eines arroganten Arschlochs war.

Diese Tatsache änderte allerdings nichts daran, dass man
ihm auf den Fluren anerkennend zunickte und die Frauen
ihm schmachtende Blicke zuwarfen. Parker war ein
Semester über mir und ich wusste, dass die Schwimmhalle
bei seinem ersten öffentlichen Training aus allen Nähten
geplatzt war. Er führte das Schwimmteam an, hatte bereits
mehrere über zwei Jahrzehnte alte Uni-Rekorde gebrochen
und war letztes Jahr für das Team USA für die Schwimm-
Weltmeisterschaften nominiert gewesen. Eine
Muskelverletzung hatte jedoch verhindert, dass er sich mit
den Besten der Welt messen konnte, was seine
Erträglichkeit natürlich nicht verbessert hatte.

Allein die Rivalität zwischen den beiden
Sportmannschaften sorgte dafür, dass dieses Interview
unter einem schlechten Stern stand  – das wusste selbst ich!
Wie also der Chefredakteur auf die Idee kam, es wäre gut,
wenn er Dylan zu Lafferty schickte, war mir schleierhaft.

„Wann und wo?“

„In einer Stunde bei ihm zuhause.“

„Was?! Ich soll zu ihm nach Hause?“, rief ich und ließ dabei
fast mein Telefon fallen.

„Zoe, mir ist bewusst, was ich da verlange, allerdings
würde Parker mich nicht mal in die Nähe des



Klingelknopfes lassen, geschweige denn, mir eine Frage
beantworten.“

Ich schloss die Lider, kniff mir in die Nasenwurzel und
überlegte, welche Möglichkeiten uns blieben. Uns.
Verdammt! In Gedanken hatte ich der Sache offenbar
bereits zugestimmt. Mist! Es war vollkommen klar, dass
Dylan dieses Interview nicht führen konnte. Ein Footballer
und ein Schwimmer unbeaufsichtigt unter einem Dach  –
das konnte nicht gut gehen.

„In Ordnung. Ich mach’s. Aber nur, weil ich dich liebe.“

„Ich liebe dich auch“, erwiderte er und ich konnte das
Lächeln in Dylans Stimme hören. Wir wussten beide, dass
sich unsere Zuneigung auf einer rein platonischen Ebene
bewegte. Schließlich war Dylan seit vier Jahren mit seiner
High-School-Liebe Rachel zusammen. „Die Fragen maile
ich dir gleich. Lass dich von ihm nicht unterkriegen, Zoe“,
verabschiedete er sich und legte auf.

Nachdenklich tippte ich mit dem Zeigefinger gegen meine
Unterlippe und versuchte, herauszufinden, ob das gerade
eine kluge Entscheidung gewesen war. Ich war Parker zwar
schon einige Male über den Weg gelaufen, aber ich
bezweifelte, dass er mich jemals bemerkt hatte. Er war viel
zu sehr damit beschäftigt, genervt oder herablassend
dreinzublicken und den Einzelgänger zu mimen.

Mit etwas Glück kannte er mich gar nicht und ich konnte
ein relativ unvoreingenommenes Interview mit ihm führen.
Fragen stellen und die Antworten notieren. Was sollte
daran schwer sein? Offenbar traute mein bester Freund mir
das zu, ansonsten hätte er mich schließlich gar nicht erst
gefragt. Mein Handy riss mich aus meinen Gedanken, als
es mit einem Vibrieren den Eingang einer E-Mail anzeigte.



Ich öffnete sie und fand im Anhang die Liste mit den
Fragen. Bereits als ich die ersten Zeilen überflog, wusste
ich plötzlich, dass es eine schlechte Idee gewesen war,
Dylans Bitte zuzustimmen.

Meine Finger zitterten, als ich seine Nummer wählte.
Unzählige Flüche lagen mir auf der Zunge, denn ich war
mir sicher, dass er haargenau gewusst hatte, was er mir
aufbürdete.

„Hallo, hier ist die Mailbox von Dylan. Sprich nach dem
Piepton und ich rufe dich zurück.“

„Ich kann es nicht fassen!“, fauchte ich auf das Band. „Soll
ich Lafferty allen Ernstes fragen, in welchen Klamotten er
schläft?! Und ob er Boxershorts oder Slips bevorzugt?! Er
wird mich bei lebendigem Leib verspeisen! Du schuldest
mir was. Und zwar jede Menge! Gott Dylan!“

Dann legte ich auf und begann, die Energie, die mir meine
Wut verlieh, abzubauen, indem ich auf- und ablief. Am
liebsten würde ich meine Zusage zurückziehen, aber ich
war niemand, der sein Wort gab und es im Anschluss nicht
hielt. Für Parker war ich eine Fremde und ich hoffte, dass
er mich vergessen würde, sobald ich dieses Interview
beendet hatte.



Kapitel 2 – Parker
Ein Interview! Als ob ich auf sowas Bock hatte! Es war
nicht so, dass mir die Zeit fehlte. Neben meinem täglichen
Schwimmtraining hatte ich kaum etwas zu tun, außer die
stinklangweiligen Bücher zu lesen, die wir im Grundkurs
englische Literatur durchkauen mussten. Ursprünglich
hatte ich nicht wirklich vorgehabt, das zu tun. Schließlich
hatte ich den Kurs nur belegt, weil ich gedacht hatte, dass
ich hier am einfachsten durchkam. Allerdings hatte ich die
Rechnung ohne Professorin Ellington gemacht. Sie
erwartete doch tatsächlich von mir, dass ich Zeug wie ‚Der
Tod in Venedig‘ oder ‚Das Bildnis des Dorian Grey‘ las! Und
nicht nur das. Ich sollte Interpretationen verfassen und mit
meinen Kommilitonen darüber diskutieren, was die Autoren
damit hatten sagen wollen.

Als ob das irgendwen, als ob mich das interessierte! Wie
Ellington nach Luft geschnappt hatte, als ich ihr genau das
gesagt und anschließend den Hörsaal verlassen hatte, war
wirklich amüsant gewesen. Sollte die alte Schachtel
denken, was sie wollte. Niemand scherte sich um
irgendwelchen Kram, der vor hundert Jahren verfasst
worden war. Heutzutage waren die Tweets von letzter
Woche schon uninteressant. Wieso sollte es dann mit
Büchern anders sein?

Ich warf meine Spindtür fester als nötig zu, schnappte
meine Tasche und verließ die Schwimmhalle. Die kleine
Meinungsverschiedenheit mit Ellington nervte mich, und
nun musste ich zu allem Überfluss auch noch dieses
Interview hinter mich bringen. Hätte mich mein Coach
nicht dazu gedrängt, hätte ich diesem Scheiß niemals
zugestimmt. Ich hatte keine Lust darauf, jemandem etwas



von mir zu erzählen, denn diese sich immer
wiederholenden Standardfragen hatte ich inzwischen
dutzende Male beantwortet. Glücklicherweise hatte ich
meine Bedingung durchsetzen können, dass dieser Typ von
der Uni-Zeitung zu mir nach Hause kam. Wer hatte schon
Bock, in einem miefigen Büro zu sitzen, wenn er die Beine
in einen Pool hängen konnte?

Hoffentlich war der Chefredakteur schlau genug, mir nicht
Dylan Hayward, diesen aufgeblasenen Runningback
vorbeizuschicken. Sollte das der Fall sein, wäre dieses
Interview beendet, ehe es angefangen hatte. Mir reichte es,
diesen dämlichen Footballern auf dem Campus über den
Weg zu laufen, das war für meinen Geschmack bereits zu
viel. Ich wollte ihre selbstzufriedenen Visagen überhaupt
nicht sehen und schon gar nicht bei mir zuhause!

Mit offenem Verdeck legte ich die Strecke nach Key
Biscayne zurück und scherte mich nicht im Geringsten
darum, dass ich spät dran war. Als ich in die Einfahrt zu
meiner Villa bog, fiel mein Blick auf den in die Jahre
gekommenen Ford Fiesta, der vor dem schmiedeeisernen
Tor stand. Das war definitiv nicht Dylan, doch das
bedeutete nicht, dass ich mich deswegen auf diese
Zeitverschwendung freute. Ich stoppte in einigem Abstand
neben der Karre, damit sich mein Porsche keinen Flugrost
holte.

Aufgrund der Hitze und der Tatsache, dass der alte Wagen
keine Klimaanlage besaß, hatte die Fahrerin das Fenster
heruntergelassen. Die verspiegelten Gläser ihrer
Sonnenbrille blitzten auf, als sie den Kopf in meine
Richtung wandte.

„Kommst du wegen des Interviews?“, fragte ich und
verzichtete auf eine Begrüßung. Schließlich war das kein



Höflichkeitsbesuch. Sie nickte und hielt zum Beweis ihren
Studentenausweis, einen Stift und ein Notizbuch in die
Höhe. „Fahr mir nach“, wies ich sie an, öffnete das Tor
mittels der Fernbedienung und ließ den Motor aufheulen.
Wohl wissend, dass sie mir in ihrer Klapperkiste nicht
folgen konnte, rauschte ich die Auffahrt hoch und stellte
den Porsche im Schatten vor dem Eingang ab.
Anschließend stieg ich aus und lehnte mich mit
verschränkten Armen gegen die Fahrertür. Betont
gelangweilt verfolgte ich, wie der Fiesta über den Kies
kroch. „Park dort drüben“, befahl ich und deutete auf eine
Stelle, die in der prallen Sonne lag. Hier würde sich in den
nächsten Stunden kein Fleck Schatten befinden, sodass
diese Tussi von der Uni-Zeitung ihre Heimreise in einem
Backofen antreten konnte. Ich scherte mich einen
Scheißdreck darum.

Durch die dunklen Gläser meiner Ray-Ban-Sonnenbrille
beobachtete ich, wie sie den Wagen parkte, ihre Sachen
zusammenkramte und ausstieg. Sie trug eine enge
schwarze Jeans, die an den Oberschenkeln zerschlissen war
und ein Tanktop, das sich eng an ihre Brüste schmiegte.

Ja, ich glotzte ihr auf die Oberweite. Ich war ein Kerl.
Sowas lag mir in den Genen. Ich musste anerkennen, dass
sich die Redaktion immerhin drauf besonnen hatte, mir was
fürs Auge zu schicken. Sie warf ihre karamellfarbenen
Haare über ihre nackte Schulter und marschierte auf mich
zu. Je näher sie kam, umso stärker wurde das seltsame
Gefühl in meinem Magen. Hatte ich sie schon einmal
irgendwo gesehen? Ich kümmerte mich nicht groß um
meine Kommilitonen, was jedoch nicht hieß, dass ich mit
Scheuklappen durch die Gegend lief.

„Hallo, ich bin Zoe“, stellte sie sich vor und reichte mir ihre
Hand, die ich ignorierte.



„Zoe“, wiederholte ich gedehnt und musterte sie ausgiebig.

Falls ich darauf aus gewesen wäre, jemanden aufzureißen,
hätte ich vermutlich an ihr vorbeigesehen. Doch nun, da sie
allein vor mir stand, fielen mir ihre schlanke Figur und
besonders ihre Brüste ins Auge. Gewöhnlich mochte ich
meine Frauen üppiger, aber ihre Proportionen passten zu
ihrer zierlichen Erscheinung, was ich von ihren Klamotten
nicht behaupten konnte. Die Jeans war nun als eine
discountertypische Billigarbeit zu erkennen und das
Tanktop wirkte, als hätte sie es bei der Heilsarmee
abgestaubt. Und wenn ich eines hasste, waren das Chucks.
Jeder Trottel, der cool sein wollte, lief mit diesen
unförmigen Schuhen herum. Ich sollte ein Schild ans Tor
hängen, dass allen, die diese potthässlichen Latschen
trugen, den Zutritt verbot.

„Wollen wir?“, fragte sie und obwohl sie darauf achtete,
sich möglichst unbeeindruckt zu geben, erkannte ich, wie
sie trocken schluckte und von einem Bein auf das andere
trat.

„Von wollen kann keine Rede sein“, brummte ich, stieß
mich von meinem Wagen ab und ging die breite
Eingangstreppe hinauf zur Haustür. Die Zeitungs-Tussi
würde mir schon folgen, ohne dass ich den roten Teppich
vor ihr ausrollte. Falls nicht, war das ihr Pech. Mir war klar,
dass ich mich wie das letzte Arschloch verhielt, aber es war
mir herzlich egal, was die Uni-Zeitung von mir dachte. Ihre
dämlichen Fragen würde ich beantworten und damit war
die Angelegenheit für mich erledigt. Gastgebermanieren
waren nie gefordert worden. Ich drückte die Eingangstür
auf, woraufhin mir klimatisierte Luft entgegenschlug.
Augenblicklich kam Millie, unsere Haushälterin um die
Ecke.



„Guten Tag, Mr. Lafferty, ich habe ein Steak mit grünen
Bohnen für Sie vorbereitet“, informierte sie mich.

„Danke, ich brauche nichts.“ Mit langen Schritten lief ich
durch die Eingangshalle und rang den Anflug des
schlechten Gewissens nieder, da ich für gewöhnlich
freundlicher zu Millie war. Immerhin war sie besonders, als
das Geschäft meiner Mutter noch in den Kinderschuhen
gesteckt und all ihre Zeit in Anspruch genommen hatte,
meine Bezugsperson gewesen.

Meine Mom betrieb eine erfolgreiche Boutiquen-Kette und
war so gut wie nie zuhause. Darüber, wer mein Vater war,
schwieg sie eisern und ich vermutete, dass sie einen
triftigen Grund dafür hatte. Im Teenager- und Jugendalter
hatte ich mich hin und wieder im Stich gelassen gefühlt  –
inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, auf mich gestellt
zu sein. Und so schlimm war es schließlich auch nicht, eine
Villa auf Key Biscayne den Großteil des Jahres für sich
allein zu haben.

Im Gegensatz zu diesem Kerl, der nur als Samenspender
getaugt hatte, respektierte ich meine Mutter trotz ihrer
nahezu permanenten Abwesenheit. Sie war eine
beeindruckende Frau, denn sie hatte ein Unternehmen aus
dem Boden gestampft, das uns beiden nun ein Leben im
Luxus ermöglichte. Aufgrund ihres Arbeitspensums ließ sie
sich nie auf mehr als flüchtigen Beziehungen ein und ich
hatte rasch erkannt, dass es einem eine Menge Ärger
ersparte, wenn man sich emotional nicht zu sehr auf
jemanden einließ. Ich selbst hatte auch nur One-Night-
Stands oder lockere Affären, die von vorn herein wussten,
dass es nur um Sex ging und bisher war ich damit ganz gut
klargekommen.



Ein heiseres Keuchen hinter mir riss mich aus meinen
Gedanken und ließ mich innehalten. Ich warf einen Blick
über die Schulter und sah, wie sich Zoe mit
offenstehendem Mund umsah. Anhand ihres Fahrzeugs und
ihrer Klamotten war mir bereits klar gewesen, dass sie aus
einfachen Verhältnissen stammte, daher überraschte mich
diese Reaktion nicht sonderlich.

„Hier wohnst du?“

„Meistens. Die Ferien verbringe ich hin und wieder in
Aspen oder St. Barts. Je nachdem, worauf ich gerade Lust
habe.“

Sie kommentierte meine vollkommen ernst gemeinte
Antwort mit einem Schnauben und nahm ihre Sonnenbrille
ab. Plötzlich wusste ich, dass ich sie kannte und zudem
auch woher. Ich verengte die Augen, drehte mich vollends
um und ging auf sie zu, bis ich so nahe vor ihr stand, dass
sich unsere Körper beinahe berührten.

„Du bist Haywards kleines Schoßhündchen“, sagte ich
bedrohlich leise und bedachte sie mit einem vernichtenden
Blick.

„Ich bevorzuge die Bezeichnung ‚beste Freundin‘.“ Sie
starrte mir in die Augen, ohne dabei einen Anflug von
Angst, Schüchternheit oder gar Respekt zu zeigen.
Verdammt. Sie mochte aus bescheidenen Verhältnissen
stammen und sich im Dunstkreis eines bescheuerten
Footballers aufhalten, aber das Mädchen hatte definitiv
Mumm. Den brauchte sie auch, wenn sie sich, obwohl sie
wusste, wer ich war, in die sprichwörtliche Höhle des
Löwen wagte.

„Hat er dich hergeschickt?“, bohrte ich weiter.



„Nein“, entgegnete sie schnell, allerdings hatte ich das
Zucken um ihre Mundwinkel bemerkt, was mir verriet, dass
sie mich anlog.

„Feigling“, spie ich aus und bedachte sie mit einem Blick,
der ihr unmissverständlich klarmachte, was ich von ihr und
ihren Beweggründen, hier aufzutauchen, hielt.

„Es ist doch egal, wer dir die Fragen stellt, Parker. Das
Ergebnis wird dasselbe sein.“

Sie trat einen Schritt zurück und atmete zitternd aus. Eine
Schweißperle rann über ihre Schläfe. Sie schluckte und
wischte sie eilig weg. Ich hatte sie nervös gemacht. Genau,
wie beabsichtigt. Ich grinste wölfisch.

„Komm mit“, forderte ich sie auf und schlenderte hinaus in
Richtung Pool.

Ich steuerte die Liegestühle an der Stirnseite an und
überlegte einen Moment, mir die einzige Sitzmöglichkeit zu
schnappen, die im Schatten lag, damit Zoe mit ihren
schwarzen Klamotten in der Sonne braten musste. Im
letzten Augenblick entschied ich mich dazu, nicht das Ober-
Arschloch zu geben, und überließ ihr den Schattenplatz.

Millie kam mit einem Tablett, auf dem sich zwei Gläser und
ein Krug mit hellgelbem Inhalt befanden, aus dem Haus
und auf uns zu. Zoe folgte meinem Blick und leckte sich
über ihre trockenen Lippen, als sie die nahende
Erfrischung erkannte. Ein Teil von mir war im Begriff,
Millie zurückzuschicken, aber ich hatte selbst Durst. Ich
wartete, bis sie die Getränke abgestellt hatte und deutete
meinem Gast mit einer Handbewegung an, sich zu
bedienen. In den vergangenen Minuten hatte eine Art
Waffenstillstand geherrscht, doch ich beschloss, dass mir
der Krieg lieber war.



Ich trainierte so gut wie jeden Tag mehrere Stunden und
hielt mich an den strengen Ernährungsplan, den ich in
Zusammenarbeit mit meinem Coach ausgearbeitet hatte,
was man mir natürlich ansah. Da ich mir der Wirkung
meines Körpers bestens bewusst war, zog ich mir das T-
Shirt über den Kopf und trat die überteuerten Nike-
Sneaker von meinen Füßen. Irgendein Rapper hatte sie
designt und ich hatte sie hauptsächlich gekauft, weil sie in
einer limitierten Auflage erschienen waren. Bei manchen
Dingen ging es einfach darum, sie zu besitzen.

„Bin gleich wieder da“, informierte ich Zoe, streckte mich
und schlenderte hinüber ins Poolhaus, um in Surfshorts zu
schlüpfen. Als ich zurückging, spürte ich ihre Blicke auf
mir, obwohl sie krampfhaft versuchte, nicht in meine
Richtung zu sehen.

„Bringen wir es hinter uns“, murrte ich, nachdem ich mich
auf die Liege gefläzt hatte, und ignorierte dabei die
Tatsache, dass nur ich für die Verzögerung verantwortlich
war.

„Okay“, meinte sie gedehnt und ich bemerkte, wie sie die
Augen verdrehte, ehe sie sich ihre Sonnenbrille wieder auf
die Nase schob. „Nur, um das vorab klarzustellen: Diese
Fragen sind nicht auf meinem Mist gewachsen.“

Ich verzog einen Mundwinkel zu einer Art Lächeln,
verschränkte die Hände hinter dem Kopf und freute mich
darauf, Zoe gleich das Leben zur Hölle zu machen.



Kapitel 3 – Zoe
Ich sah hinab auf das Blatt, das ich ausgedruckt hatte. Vor
einer Stunde war ich überzeugt gewesen, genug Mumm zu
haben, um meinem Interviewpartner diese Fragen zu
stellen, aber nun wankte mein Entschluss beachtlich.
Genaugenommen war er längst in sich zusammengefallen.
Ich hatte von Anfang an gewusst, dass sie peinlich waren,
doch da Parker und ich Fremde füreinander waren und ich
nicht für die College-Zeitung arbeitete, war es mir egal
gewesen. Nun sah das allerdings anders aus.

Ich würde mich bei Parker Lafferty bestimmt nicht danach
erkundigen, welche Stellung er bevorzugte! Wieso hatte ich
mir die Liste mit den Fragen nicht bis zum Ende
durchgelesen? Eigentlich war doch bereits anhand der
ersten klar gewesen, dass an der Sache etwas faul war!
Mein bester Freund, der natürlich nicht zurückgerufen
hatte, konnte sich auf etwas gefasst machen, sobald ich
dieses Interview hinter mich gebracht hatte.

„Ich  …“, setzte ich unter Parkers forschendem Blick an, der
mir fast ein Loch in die Schädeldecke bohrte. Mir lag auf
der Zunge, das Ganze einfach abzubrechen. Mein
Gegenüber war auf dem Bayside College nicht unbedingt
für sein Verständnis bekannt, daher sollte ich die Chance
nutzen, um noch ungeschoren aus der Sache
herauszukommen.

„Was ist los? Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?“,
riss er mich aus meinen Überlegungen und als ich von den
Fragen aufsah, erkannte ich, wie er sich gespielt beiläufig
über seine muskulöse Brust strich.



Es war nicht so, dass ich zum ersten Mal einen Mann mit
freiem Oberkörper sah, aber Parker war definitiv ein
extrem ansehnliches Exemplar. Seine Schultern waren
breit, die Arme kräftig und seine Brust- und Bauchmuskeln
gut definiert. Das dunkelbraune Haar hing ihm herrlich
zerzaust in die Stirn und der Schwung seines Mundes ließ
mich an Dinge denken, die bei einem professionellen
Interview nichts zu suchen hatten. Vor wenigen Stunden
hätte ich darauf geschworen, immun gegen seine Aura zu
sein, die vorwiegend aus Arroganz und einer Nuance Wut
bestand. Nun ertappte ich mich allerdings dabei, wie ich
mir vorstellte, die Lippen auf seinen Hals zu senken.

Was war ich froh um meine Sonnenbrille! Parkers Brauen
hoben sich über den Rand seiner Ray-Ban und obwohl
seine Brillengläser zu dunkel und meine verspiegelt waren,
spürte ich, dass wir uns in die Augen sahen.

„Nein“, erwiderte ich so beherrscht wie möglich. „Diese
Fragen sind völlig daneben. Ich kann das einfach nicht.“

Entschlossen machte ich mich daran, meine Sachen
zusammenzusuchen, um das Interview abzubrechen.
Unfassbar, dass ich den Star-Schwimmer des Bayside
College wirklich fragen sollte, in welchem Alter er
entjungfert worden war. Wer dachte sich sowas nur aus?!

„Zeig mal her“, forderte Parker, setzte sich blitzschnell auf
und schnappte sich das Blatt.

Er überflog die ersten Zeilen und sah auf. Sein Mund war
zu einem schmalen Strich zusammengepresst und eine
steile Falte hatte sich zwischen seinen Augenbrauen
gebildet. Er sprach kein Wort, was auch nicht nötig war.
Seine Miene verriet mehr, als ich wissen wollte.
Entschuldigend hob ich die Hände.



„Ich bin nur eingesprungen. Wenn ich gewusst hätte, auf
was ich mich einlasse, wäre ich nie hierhergekommen“,
versuchte ich, meinen Kopf zu retten, indem ich die
Tatsache verschwieg, dass mir diese Fragen bereits länger
bekannt waren, als ich vorgab und stand auf.

„Setz dich“, knurrte er und obwohl mir sein barscher Ton
missfiel, tat ich nach einem kurzen Zögern, was er sagte.
„Ein paar sind ganz okay. Mal was anderes als diese total
verstaubten Standard-Fragen nach meinen Zielen, meinem
Trainings- oder Ernährungsplan.“

Insgeheim atmete ich erleichtert auf. Offenbar bestand
doch die Chance, dass ich in einem Stück die
beeindruckende Villa verlassen konnte. Ich wusste, dass
Parkers Mutter ein eher unbekanntes Model gewesen war,
ehe sie ihre bescheidene Karriere an den Nagel gehängt
und eine auf Jung-Designer spezialisierte Boutique eröffnet
hatte. Die Kollektionen waren wie eine Bombe
eingeschlagen und sie nutzte die Nachfrage, um weitere
Geschäfte zu eröffnen. Daraus war ein wahres Imperium
geworden, das sich inzwischen an sämtlichen Hot Spots der
USA etabliert hatte. Dadurch hatten die Laffertys, die laut
Dylan nur aus Parker und seiner Mom bestanden, ein
beachtliches Vermögen angehäuft. Einen Teil davon hatte
man in das geschmackvolle Anwesen gesteckt, von dem ich
nie geglaubt hatte, es je in meinem Leben mit eigenen
Augen von innen zu sehen. Für Parker schien das alles
selbstverständlich zu sein, aber für ein Mädchen aus
Tennessee, das früher die aussortierten Klamotten ihrer
Cousine hatte tragen müssen, war es das definitiv nicht.

Parkers Aufmerksamkeit lag nach wie vor auf den Fragen,
als Schritte hinter uns erklangen. Die Haushälterin, die uns
mit Getränken versorgt hatte, hatte bequeme Sandalen mit
dicken Gummisohlen getragen, die auf dem Steinboden



keinen Laut hervorgerufen hatten, daher schloss ich sie
aus.

Neugierig linste ich über meine Schulter und sah niemand
Geringeres als das selbsternannte It-Girl des College. Auf
ihren kunstvoll gewellten blonden Haaren thronte ein
riesiger weißer Hut und ihr Gesicht war hinter einer
ebenso monströsen Sonnenbrille verborgen, an deren
Bügel unübersehbar zwei ineinanderverschlungene Gs
prangten. Trotzdem hatte ich Tory Gillroy auf den ersten
Blick erkannt. Im Gegensatz zu ihren überproportional
großen Accessoires war ihre Kleidung auf das Minimum
reduziert. Sie trug einen Bikini, der lediglich aus einigen
Stoffstreifen bestand, und selbst das Strandkleid, das sie
sich übergestreift hatte, war kaum mehr als ein Vorhang.
Ein äußerst dünner, löchriger, kurzer und durchsichtiger
Vorhang.

„Baby“, gurrte sie, als sie in Hörweite war und sank in
einer fließenden Bewegung neben Parker. Gekonnt schlug
sie ihre langen Beine übereinander und setzte so ihre
Designer-Sandaletten in Szene. Als ihr Objekt der Begierde
nicht reagierte, strich sie mit einem perfekt manikürten
Fingernagel über ihren Oberschenkel und ich war mir
sicher, dass den meisten Kerlen spätestens jetzt der
Speichel aus dem Mund gelaufen wäre.

„Was machst du hier? Ich sagte dir, dass ich heute keine
Zeit habe“, ließ Lafferty sie auflaufen, ohne von meinen
Fragen aufzusehen.

„Ich kam zufällig vorbei und dachte, ich sage mal Hallo.“
Sie bedachte mich mit einem zuckersüßen und zugleich
falschen Lächeln.



„Auf Key Biscayne kommt man nicht zufällig vorbei‘“,
widersprach er.

Dem konnte ich nur zustimmen, zumal Parkers Villa am
Ende einer Sackgasse lag und das Anwesen von einer
hohen Hecke umgeben war. In Morrison war spontaner
Besuch durchaus üblich, wenn jemand des Weges kam und
sah, dass man gerade auf der Veranda saß. In Villen wie
diese spazierte jedoch niemand herein, der nicht
hereingebeten worden war.

„Womöglich hatte ich Sehnsucht“, säuselte sie, biss sich auf
die Unterlippe und lehnte sich näher an Parker.

Sie störte sich offenbar nicht im Geringsten daran, dass er
ihr keinerlei Beachtung schenkte. Die beiden waren nie ein
offizielles Paar gewesen, allerdings wusste jeder, dass sie in
unregelmäßigen Abständen miteinander ins Bett stiegen.
Im Flurfunk wurden sie ‚Die Schöne und das Biest‘
genannt, wobei der Großteil vermutlich davon ausging,
dass Tory Ersteres und Parker Letzteres war. Ich hingegen
war mir nicht so sicher, ob die Bezeichnung korrekt war.
Das It-Girl konnte mächtig die Krallen ausfahren, wenn ihr
irgendetwas nicht passte.

„Ich habe keine Zeit. Verschwinde, Tory“, blaffte Parker sie
an. Sein Tonfall war alles andere als freundlich und an
Torys Stelle hätte ich spätestens jetzt die Beine in die Hand
genommen. Beinahe tat sie mir leid. Aber nur solange, bis
sich ihre Aufmerksamkeit auf mich richtete. Allem
Anschein war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie ihr
Liebhaber, oder wie auch immer man Parker in dieser
Konstellation deklarieren mochte, nur meinetwegen
wegschickte.

Klappe, die Erste: Auftritt Biest.



„Etwa wegen der da?“, fauchte sie und bedachte mich mit
einem Blick, als wäre ich ein Kaugummi, der auf den
Sohlen ihrer Designer-Sandaletten klebte. Ich öffnete den
Mund, um etwas zu erwidern. Die da war schließlich nicht
freiwillig hier! Da tat ich meinem besten Freund einen
Gefallen und durfte mich angiften lassen.

„Nein, nicht wegen der da, sondern weil. Ich. Keine. Zeit.
Habe“, brachte Parker zwischen zusammengebissenen
Zähnen hervor, ehe ich mich verteidigen konnte. „Warum
und wieso geht dich nichts an. Du findest zur Tür, oder?“

Tory erblasste für einen Moment unter dem Selbstbräuner,
doch offenbar wollte sie das Feld nicht kampflos räumen.
Sie setzte sich auf, nahm die Sonnenbrille ab und blinzelte
Lafferty ungläubig an.

„Bitte?“, hakte sie in einem empörten Tonfall nach.

„Du hast mich genau verstanden. Wenn ich das nächste
Mal sage, dass ich keine Zeit habe, kannst du davon
ausgehen, es ist auch so.“

Tory verzog das Gesicht, schob die Gucci-Sonnenbrille
wieder auf ihre zierliche Aristokraten-Nase und erhob sich
ebenso elegant, wie sie sich gesetzt hatte. „Glaub nicht,
dass du mich in den kommenden Tagen anzurufen
brauchst“, schnappte sie, warf Parker einen unterkühlten
Blick zu und rauschte ab.

„Gut, wo waren wir stehengeblieben?“, fragte er
unbekümmert.

„Ähm, willst du ihr nicht hinterhergehen?“ Mit einer
unbestimmten Geste winkte ich in Richtung Haus.



Parker sah mich über den Rand seiner Ray-Ban hinweg an
und für einen Moment geriet dabei tatsächlich mein Herz
ins Stolpern. Sämtliche Aggression, jegliche
Gleichgültigkeit war verschwunden und von offenem
Interesse ersetzt worden.

„Würde ich das wollen, hätte ich das längst getan. Sollen
wir nun endlich zu diesen Fragen kommen?“

„Vergiss die Fragen. Die sind Bullshit“, entgegnete ich und
stand erneut auf. „Niemand möchte wissen, in welcher
Stellung du am liebsten Sex hast.“

Vermutlich wusste das ohnehin die Hälfte der weiblichen
Kommilitoninnen, falls er seinem Ruf auch nur im
Entferntesten gerecht wurde, was ich allerdings lieber für
mich behielt.

„Wirklich? Bedeutet das, dass du das ebenfalls nicht wissen
willst?“, antwortete er, erhob sich und trat einen Schritt auf
mich zu. Mein erster Impuls war, zurückzuweichen, doch
dabei wäre ich nur über die Sonnenliege hinter mir
gestolpert.

„Wieso sollte ich das wissen wollen, Parker?“, hielt ich
gegen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu ihm
hinauf. Ein Schmunzeln schlich sich auf seine Züge und
plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob mir allein wegen
der Sonne und meiner unpassenden Kleidung so warm war.

„Damit du weißt, was auf dich zukommt“, entgegnete er,
ohne die Miene zu verziehen.

Ich lachte auf. „Denkst du ernsthaft, ich würde mit dir ins
Bett gehen? Eher lecke ich Haltegriffe in der New Yorker
U-Bahn ab. Und zwar alle“, konterte ich, um ihm und
seinem übergroßen Ego einen Dämpfer zu verpassen. Eben



hatte ich mich sogar ein bisschen darüber gefreut, dass er
mich vor Tory verteidigt hatte, aber das hatte er im
Handumdrehen zunichtegemacht.

„Ich glaub dir kein Wort“, gab er amüsiert zurück und
bedachte mich mit einem Lächeln, das ihm in vermutlich
neunundneunzig Prozent der Fälle einen direkten Weg in
das Höschen seines Ziels ebnete.

Er beugte sich tiefer zu mir und es kostete mich all meine
Willenskraft nicht doch noch nach hinten zu weichen.
Parker Lafferty mochte ein Arschloch sein, allerdings war
er definitiv ein äußerst ansehnliches und zu allem
Überfluss gut riechendes. Ich stand auf Männerparfüms
und was auch immer mein Gegenüber trug: Es gefiel mir.

„Dieses Interview ist hiermit beendet, Mr. Lafferty. Danke
für Ihre Zeit“, stieß ich begleitet von einem Schnauben
hervor, schnappte mir hastig meine Sachen und flüchtete in
Richtung Villa. Dieser Typ brachte mich mehr
durcheinander, als mir lieb war, also musste ich schleunigst
weg von hier.

Mein Puls hämmerte in meinen Ohren, als ich die luxuriöse
Eingangshalle durchquerte, das Haus verließ und zu
meinem Wagen hastete. Mit zitternden Fingern fischte ich
den Schlüssel aus der Hosentasche und versuchte, ihn in
das Türschloss des alten Ford Fiesta zu stecken. Ich
entriegelte die Tür, doch ehe ich sie öffnen konnte, landete
eine große Hand auf dem Holm und hielt sie zu.

„Wovor hast du Angst?“, raunte Parker mir ins Ohr und ich
konnte nicht verhindern, dass mich ein angenehmer
Schauer überfiel. „Dass es dir gefallen könnte, wenn ich dir
sage, dass ich es am liebsten im Doggy-Style tue? Dass du
süchtig nach dieser Stellung wirst, sobald du einmal meine



Hand auf deinem Arsch gespürt hast, während ich mir
deinen Pferdeschwanz um die andere wickele?“

Ein Zupfen an meinen Haarspitzen gab mir eine Kostprobe,
von was er sprach und ließ mich aufkeuchen. Mein Herz
hämmerte gegen meinen Brustkorb, als seine Worte in
mein Bewusstsein sickerten. Ich war keine Jungfrau und
stand auf Dirty Talk, daher blieb seine direkte
Beschreibung nicht wirkungslos. Nichtsdestotrotz würde
ich niemals Sex mit Parker Lafferty haben. Er konnte
meinen besten Freund nicht leiden und machte keinen Hehl
aus dieser Tatsache. Der Gedanke an Dylan erstickte
glücklicherweise die kleine Flamme der Erregung, die
Parker allein mit seinem schmutzigen Mundwerk erzeugt
hatte.

„Deine Hand wird nie auch nur in die Nähe meines
Hinterns kommen. Schon gar nicht, wenn du damit
weiterhin meine Autotür blockierst“, zischte ich, bündelte
meine Wut und riss die Tür auf.

Parker lachte und tat einen Schritt nach hinten, während
ich mich förmlich auf den Fahrersitz stürzte. Die Sonne
hatte die Polster stark erhitzt und ich war erstmals heute
froh um meine lange Hose. Das Innere glich einem
Backofen, doch ich würde lieber einen Hitzschlag erleiden,
als mich weiter in Parkers Dunstkreis aufzuhalten.
Augenblicklich trat mir der Schweiß auf die Stirn. Das
Bedürfnis, die Fenster herunterzukurbeln, war enorm, aber
das würde ich erst tun, sobald ich das Grundstück der
Laffertys verlassen hatte.

Ich warf Parker einen letzten finsteren Blick zu, ehe ich den
Wagen startete und die Einfahrt hinabpreschte.
Kieselsteine klickten gegen das Blech meines Fiestas und
ich hoffte, dass Parker von der Staubwolke, die ich



hinterlassen hatte, einen ordentlichen Hustenanfall
bekommen würde.

Was für ein Desaster!


